
„Es ist arrogant, etwas abzu-
stempeln“, sagt der Violinist Da-
vid Garrett. Der 30-Jährige gas-
tiert auf seiner Rock-Sympho-
nies-Tour in Stuttgart und Sa-
lem und öffnet mit Crossover
vielen den Weg zur Klassik.

BURKHARD SCHÄFER

Herr Garrett, versuchen Sie mit spek-
takulären Crossover-Projekten wie
„Rock Symphonies“ ganz bewusst
den Nerv der Zeit zu treffen?
DAVID GARRETT: Man sollte nie ver-
suchen, einen Trend von außen auf-
zugreifen. Ich arbeite immer nur da-
ran, mir selbst gerecht zu werden.
Das ist mein Anspruch und hohes
Ziel. Ich möchte immer diese extra
Meile laufen, um Musik ein Stück in-
tensiver zu machen als alle anderen
um mich herum.

Spätestens seit Gustav Mahler sind
Sinfonien immer auch „Ansprachen
an die Menschheit“. Greifen Sie die-
sen Ball auf?
GARRETT: In den Arrangements ab-
solut. Eine Sinfonie lebt sowohl von
der musikalischen Größe als auch
von der Organisation des Orches-
ters. Wer sich die Arrangements der
Rock-Symphonies-Stücke genau an-
sieht, wird feststellen, dass sie sich
in diesen Punkten damit messen las-
sen können – ob es sich jetzt um
„Master of Puppets“ handelt oder
das Arrangement der 5. Sinfonie
von Beethoven.

Wenn man eine Sinfonie auf ein kur-
zes Rock-Arrangement kürzt, ist eine
gewisse Reduzierung der Komplexi-
tät der Werke unausweichlich. Wie
fangen Sie den Verlust auf?
GARRETT: Man muss natürlich den
Kern des Stücks treffen. Ich möchte
aber auch behaupten, Beethoven
hätte ebenfalls ein komplexes Drei-
Minuten-Stück machen können,
wenn er gewollt hätte. Zeit ist ja so-
wieso der größte Luxus der Welt
(lacht). Es war nie meine Absicht, in
Konkurrenz zu den Originalversio-
nen zu gehen, im Gegenteil. Im End-
effekt ist mein Arrangement von
Beethovens „Fünfter“ nur eine Art
Teaser, um die Leute auf das großar-
tige Original hinzuweisen.

Kann ein Crossover-Stück wirklich
etwas vom zumeist doch anspruchs-
volleren Original vermitteln?
GARRETT: Dass ein Crossover-
Stück kürzer ist und nach außen ein-
facher zu sein scheint, heißt nicht
zwangsläufig, dass es auch einfach
ist. Komplexität ist auch in der klas-
sischen Musik nicht überall gege-
ben. Ein Schubertlied besitzt auch

nicht immer die große Vielschichtig-
keit. Aber die musikalische Einfach-
heit kann auch das Schwierige be-
deuten, denn sie macht die Arbeit
des Künstlers mitunter offener und
verletzlicher. In der Komplexität
fällt es manchmal gar nicht auf, wo
die Fehler verborgen sind.

Welche neuen Dimensionen errei-
chen Sie mit „Rock Symphonies“?
GARRETT: Bei der Umsetzung der
Arrangements bin ich immer den

Ursprüngen der Originale auf den
Grund gegangen. Ein Song wie
„Walk this Way“ von Aerosmith ent-
hält den typischen Southern-Blues-
Rhythmus. Dieser wurde von Im-
migranten aus Irland importiert. Iri-
sches Geigenspiel hat in den 20er
und 30er Jahren auch den Rhythm
and Blues beeinflusst. So habe ich
„Walk this Way“ mit irischem
Fiddle-Spiel ergänzt. Meine Version
ist von den Harmonien her nun ur-
sprünglicher als das Original selbst.

Wann halten Sie ein Arrangement
für gelungen?
GARRETT: Immer, wenn ich selber
auch an die technischen Grenzen
gehe. Ich zwinge mich dabei, mich
herauszufordern. Deswegen bin ich
auch erst zufrieden damit, wenn ich
bei einem Stück meine eigene Leis-
tung kenne und erreicht habe.

Wieso haben Sie die Filmmusik zum
Film „Verwünscht“ neu ins Pro-
gramm genommen?
GARRETT: Ich war schon als Kind

ein großer Fan von Disney-Filmen.
Außerdem bin ich jemand, der
manchmal auch die eine oder an-
dere romantische Träne bei diesem
Schinken verdrückt und dabei zuge-
ben muss, dass man in dieser Bezie-
hung immer ein bisschen Schwierig-
keiten hat, weil man doch eigent-
lich ein harter Kerl ist (lacht). Aber
ich mag Filme, die einem ans Herz
gehen. Soundtracks sind für mich
immer eine große Inspirations-
quelle.

Gibt es für Sie Grenzen in der Musik-
welt?
Die Aussage der Musik sollte positiv
und friedlich sein. Ansonsten ist
jede Art von Musik legitim, solange
sie jemand hört. Es gibt sicherlich
Musikrichtungen, mit denen ich
Probleme habe. Aber da bin ich kein
Zyniker, der das verurteilt. Es ist
sehr arrogant, etwas abzustempeln.
Jede Musik hat ihre Zuhörerschaft,
und das ist auch gut so. Ich möchte
für die Globalisierung der Musik ein-
stehen – aber mit Qualität.

David Garrett: „Ich möchte für die Globalisierung der Musik einstehen – aber mit Qualität.“ Archivfoto

Boualem Sansal, Algeriens pro-
vokanter Intellektueller, erhält
in diesem Jahr den Friedens-
preis des deutschen
Buchhandels.

ULRIKE KOLTERMANN, dpa

Frankfurt. Nein, er ist nicht nach
Frankreich ausgewandert, wie so
viele Schriftsteller aus dem
Maghreb. Boualem Sansal, der neue
Friedenspreisträger des Deutschen
Buchhandels, er ist in seiner algeri-
schen Heimat geblieben. Seine Bü-
cher wurden dort verboten. Eigent-
lich gehöre er ins Museum, sagte er
einmal. Er führe eine Randexistenz,
teils toleriert, teils ignoriert oder
zensiert. Der 61-Jährige zählt zu
den letzten bedeutenden Intellektu-
ellen seiner Generation, die sich in
Algerien den Mund nicht verbieten
lassen.

Mit seinem jüngsten Buch hat er
vor allem in Deutschland Aufsehen
erregt. „Das Dorf des Deutschen“,
das in Frankreich 2008 und ein Jahr
später auch in Deutschland er-
schien, geht auf ein kurioses Reise-
erlebnis zurück: Sansal hatte als Mi-
nisterialbeamter ein algerisches
Dorf entdeckt, das ihm ungewöhn-
lich sauber vorkam. Dies sei „das
Dorf des Deutschen“, erzählte man
ihm. Ein Deutscher habe sich dort
nach dem Zweiten Weltkrieg nieder-
gelassen, eine algerische Frau gehei-
ratet und im Unabhängigkeitskrieg
mitgekämpft. Schließlich wurde er
zum Dorfscheich ernannt.

Sansal verarbeitete dies zu einem
Roman, in dem zwei Söhne einer
deutsch-algerischen Familie die
Nazi-Vergangenheit ihres Vaters ent-

decken. Kein ungewöhnliches
Thema. Brisanz bekommt es jedoch
dadurch, dass es ein arabischer Au-
tor ist, der über die Schoah und ihre
Täter schreibt. Und mehr noch da-
durch, dass er eine Parallele zwi-
schen den Hassparolen der Nazis
und denen der islamistischen Predi-
ger in den Pariser Vorstädten zieht.

In seiner Heimat sei der Massen-
mord an den Juden bis heute nicht
in seinem Ausmaß bekannt, sagt er.
„Die Juden übertreiben, lautet eine
verbreitete Ansicht. Soweit ich mich
zurück erinnern kann, gab es im-
mer auch Leute, die offen zu ihrer
Sympathie für die Nazis standen.“
Er sei damit aufgewachsen, dass Hit-
ler eine große Figur der Geschichte
war.“ Er habe nicht provozieren wol-
len, lediglich die Wahrheit aufschrei-
ben.

Der Friedenspreis des deutschen
Buchhandels wird seit 1950 jährlich
vom gleichnamigen Stiftungsrat ver-
geben und ist mit 25 000 Euro do-
tiert. Mit der diesjährigen Wahl des
Friedenspreisträgers will der Verein
ein Zeichen setzen für die Demokra-
tiebewegung in Nordafrika, heißt es
von offizieller Seite. Die Verleihung
findet im Oktober anlässlich der
Frankfurter Buchmesse statt.

Die Rolle des „Alten“ in dem
Kriegsdrama „Das Boot“ eb-
nete Jürgen Prochnow den
Weg nach Hollywood. Dort fei-
ert er seinen 70. Geburtstag.

BARBARA MUNKER, dpa

Los Angeles. Wenn Hollywood ei-
nen teutonischen Schurken
braucht, dann ist Jürgen Prochnow
oft die erste Wahl. In dem Kriegs-
und Liebesdrama „Der englische Pa-
tient“ (1996) war er ein brutaler
Nazi-Offizier. Er spielte den korrup-
ten Richter im Stallone-Action-Strei-
fen „Jugde Dredd“ und schlug als
Fiesling in dem Anti-Apartheid-
Film „Weiße Zeit der Dürre“ zu. In
„Sakrileg“ („The Da Vinci Code“)
trug er als Bankdirektor André Ver-
net zwar einen eleganten Anzug,
aber auch dieser Charakter hatte
eine undurchsichtige Seite. In der
TV-Serie „24“ mimte er den Anfüh-
rer eines osteuropäischen Verbre-
cherrings.

Mit seinem kantigen, zernarbten
Gesicht passt der gebürtige Berliner
perfekt in Hollywoods Schurken-Kli-
schee. An diesem Freitag, 10. Juni,
feiert Jürgen Prochnow, der mittler-
weile in Kalifornien lebt, seinen 70.
Geburtstag.

Eine Rolle in einem Fernsehkrimi
veränderte 1973 das Leben des
Schauspielers: Regisseur Wolfgang

Petersen engagierte Prochnow für
die „Tatort“-Episode „Jagdrevier“.
Drei Jahre später schrieben beide
mit dem Liebesdrama „Die Konse-
quenz“ Filmgeschichte. Prochnow
spielte darin einen Homosexuellen.
1981 gelang beiden der internatio-
nale Durchbruch. Petersen gab
Prochnow die Rolle des strengen,
aber menschlichen U-Boot-Kapi-
täns in dem Film „Das Boot“. „Ich
hatte unglaublich Glück, die Haupt-
rolle in einem Film zu spielen, der

unglaubliches Aufsehen in Amerika
erregte“, sagte Prochnow später.
Seit dem Welterfolg des Film ist er
in Hollywood Stammgast.

In David Lynchs „Wüstenplanet“
(1984) spielte er einen ritterlichen
Fürsten, in „Beverly Hills Cop II“
(1986) an der Seite von Eddy
Murphy einen Waffenhändler und
wieder unter der Regie von Petersen
einen russischen Rebellen in „Air-
force One“ (1997).

Der Autor
Boualem
Sansal erhält
dieses Jahr den
Friedenspreis
des Deutschen
Buchhandels.

Heidelberger Chefdirigent

Der Bulgare Yordan Kamdzhalov soll
2012 neuer Heidelberger Generalmu-
sikdirektor (GMD) werden. Die städti-
schen Ausschüsse für Kultur und Finan-
zen sprachen sich für den 30-Jährigen
aus. Der Gemeinderat entscheidet
Ende Juni über die Neubesetzung der
Nachfolge von Cornelius Meister, der
das Haus 2012 verlässt. Kamdzhalov
debütiert im Herbst auch am Pult des
Deutschen Symphonie-Orchesters Ber-
lin und des Philharmonia Orchestra in
London.

Israelischer Chor in Dachau

Zum ersten Mal treten israelische
Künstler auf dem Gelände des ehema-
ligen Konzentrationslagers Dachau
auf. Der Kammerchor der Musikhoch-
schule Jerusalem werde am 16. Juni
gemeinsam mit dem Vokal Ensemble
München ein Konzert geben, teilte
die bayerische evangelische Landeskir-
che mit.

Kleist-Preis für Lewitscharoff

Die Berliner Autorin Sibylle Lewitscha-
roff wird mit dem diesjährigen Kleist-
Preis geehrt. Die 57-Jährige erhalte
die mit 20 000 Euro dotierte Auszeich-
nung, teilte der Präsident der Hein-
rich-von-Kleist-Gesellschaft, Günter
Blamberger, mit. Der Preis soll am
20. November im Berliner Ensemble
übergeben werden – einen Tag vor
Kleists 200. Todestag. Lewitscharoff
ist bereits mehrfach ausgezeichnet
worden. Für ihren Roman „Pong“ er-
hielt sie 1998 den Ingeborg-Bach-
mann-Preis, für den Roman „Aposto-
loff“ den Preis der Leipziger Buch-
messe 2009. Im Suhrkamp Verlag soll
demnächst ihr neues Werk „Blumen-
berg“ erscheinen, eine Hommage an
den Philosophen Hans Blumenberg.

„Picasso Indiens“ ist tot

Der wohl bekannteste indische Gegen-
wartskünstler, Maqbool Fida Husain,
ist tot. Der Maler, der auch „Picasso In-
diens“ genannt wurde, starb gestern
im Alter von 95 Jahren in London. M.F.
Husain sei ein Mann mit „multidimen-
sionalen Talenten“ gewesen, sagte
die indische Staatspräsidentin Pra-
tibha Patil. Sein Tod hinterlasse eine
tiefe Lücke in der Welt der Kunst und
Kreativität. Husains Werke wurden in
den vergangenen Jahren bei Samm-
lern immer begehrter und erzielten
auf den internationalen Kunstmärk-
ten Erlöse in Millionenhöhe.

Fallada im Gorki-Theater

Das Maxim-Gorki-Theater in Berlin
bringt im September Hans Falladas
wiederentdecktes Meisterwerk „Je-
der stirbt für sich allein“ auf die
Bühne. Unter der Regie von Jorinde
Dröse gehört die Geschichte über den
Widerstand kleiner Leute gegen das
NS-Regime zu den elf Premieren, die
Intendant Armin Petras für die kom-
mende Spielzeit ankündigte.

Schauspieler
Jürgen
Prochnow:
ein gern
gebuchter
Schurke.

Es ist wieder soweit: Von Freitag,
17., bis Sonntag, 19. Juni, findet in
Neuhausen ob Eck das legendäre
Southside Festival statt. Die SÜD-
WEST PRESSE und Southside-
Hauptsponsor Telekom verlosen
einmal zwei Tickets für das Festival.
Wer mit dabei sein will, sende bitte
bis Pfingstmontag eine Mail an kul-
tur-extra@swp.de

Mehr als 80 Bands werden dieses
Jahr auf den vier Bühnen auftreten,
darunter Stars wie die Foo Fighters,
Incubus, Arcade Fire, die Arctic
Monkeys, die Kaiser Chiefs und
Clueso. Aber auch Geheimtipps wie
Jimmy Eat World und Brother ver-
sprechen Stimmung.

Info Drei-Tages-Festival-Tickets mit
Camping gibt es für 125 Euro auf
www.southside.de oder unter Tele-
fon 07531 90 88 44.

Wilhelm Hey war Hofprediger
in Gotha, dichtete aber auch
für Kinder: „Weißt Du wieviel
Sternlein stehen?“ ist sein be-
kanntestes Lied. Aber auch
„Vöglein im hohen Baum“ er-
zählt von Gottes Schöpfung.

JÜRGEN KANOLD

„Weißt Du wieviel Sternlein ste-
hen an dem blauen Himmelszelt?“
Der Theologe Wilhelm Hey
(1789-1854), aus dem thüringi-
schen Leina bei Gotha stammend,
hat dieses wundervolle Wiegenlied
gedichtet. Wilhelm Hey aber weiß

nicht nur, dass
Gott der Herr
diese Sternlein
und auch die Wol-
ken „gezählet
hat“. Dieser Pfar-
rer, Pädagoge und
Fabeldichter, der

viele Schicksalsschläge erleiden
musste, hat die Welt im 19. Jahrhun-
dert mit christlichen Augen gese-
hen. Und auch sein vom schwäbi-
schen Komponisten Friedrich Sil-
cher vertontes Gedicht „Vöglein im
hohen Baum“ erzählt sehr kindge-
recht und anrührend von Gottes
wundersamer Schöpfung.

In diesem Lied geht es nun nicht
um Sternlein, Wolken, Mücklein
und Fischlein, sondern um die so
schön singenden Vöglein. Und um
die „Blümlein im Wiesengrund“

(2. Strophe), die
so lieb und bunt
blühen. Und um
die „Wässerlein“
(3. Strophe), die
Menschen und
dürstendes Vieh
laben.

In der 4. Stro-
phe erzählt Wil-
helm Hey aber,
etwas belehren-
der Schulmeis-
ter mit der Bi-
bel in der
Hand, auf liebevolle Weise
den Kindern, weshalb es denn die
Vöglein, Blümlein, Bächlein über-
haupt gibt: „Habt’ ihr es auch be-
dacht/ wer sie so schön gemacht,
alle die drei?“ Ja, klar, natürlich:
„Gott, der Herr, machte sie,/dass
sich nun spät und früh jedes dran
freu, jedes dran freu.“

Info Carus-Verlag und SWR 2 för-
dern mit einem Benefizprojekt das
Singen mit Kindern. SWR 2 sendet
„Vöglein im hohen Baum“ mit Mar-
kus Schäfer heute, Freitag, 17.50
Uhr. Noten, Texte und eine Mitsing-
fassung (MP3-Datei) unter swp.de/
2010/volkslieder

Der deutsch-amerikanische Violinist
David Garrett ist mit Crossover zum Pop-
star aufgestiegen. Auf seiner „Rock Sym-
phonies Tour“ gastiert der 30-Jährige auch
am Pfingstsonntag beim SWR-Sommerfesti-
val auf dem Stuttgarter Schlossplatz (be-
reits ausverkauft). Karten gibt es noch für
das Open Air am 15. Juni in Schloss Salem.
Karten: www.reservix.de und an allen be-
kannten Vorverkaufstellen.
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